
Frau Professorin Staudinger, am 17.
März sind Sie zur neuen Rektorin

gewählt worden – einen Tag später
verhängte Sachsen massive
Einschränkungen wegen Corona. Ein
Neustart ist ja immer mit Schwiiw erigkeiten
verbunden – aber mit einer weltwwt eiten
Pandemie zu starten, dürfte wahrlich eine
Herausforderuur ng gewesen sein?!
Wir waren zum Glück digital sehr guug t aus-
gestattet, sodass viiv eles übers Internet fuuf nk-
tionierte. Videokonferenzen lassen sich ja
zum Beispiel viiv a Zoom in annehmbarer
Bild- und Tonqualität absolviiv eren. Dennoch
ist es eine sehr anstrengende Sache – unser
Gehirnmuss sozusagen ein 2D-Video in ein
3D-Gespräch umwandeln, das merkt man
am Abend schon. Trotz dieser ungewöhnli-
chen Situation ist es mir beispielsweise ge-
lungen, das neue Rektorat zusammenzu-
stellen, das ich Ende Juli dem Senat vorstel-
len konnte.

Kann man ketzerisch sagen, dass
Ihnen die Corona-Krise hier und da die

Arbeit erleichtert hat, weil Prozesse, die
sie erst noch anschieben wollten, durch
Corona von heute auf morgen umgesetzt
werden mussten? Nicht zuletzt beim
Thema Digitalisieruur ng der Lehre?
Natürlich sind wir alle ins kalte Wasser ge-
worfen worden und mussten schwimmen!
Sicher ist da viiv eles schneller gegangen,
weil es keine AllA ternative gab. Und natür-
lich sind Dinge, wie Seminar- oder Vorle-
sungsinhalte via Videoaufzeichnung oder
im Livestream zu vermitteln, plötzlich um-
gesetzt worden – ohne dass, wie sonst
wahrscheinlich notwwt endig, langwwg ierige
Debatten gefüüf hrt wuuw rden. Aber interessan-
terwwr eise ist auch deutlich geworden, wie
wichtig das soziale Miteinander ist, gerade
auch bei der Erarbeitung von Lerninhalten.
Das ist eine Erfahrung, die wir sonst wohl
nicht gemacht hätten. Wir werden also
Wege füüf r digitales Lernen weiterentwwt i-
ckeln müssen – und dürfen die soziale
Komponente dabei nicht vergessen. Da ste-
hen uns noch einige Herausforderungen
bevor. Und hier meine ich nicht nur die
Universität, sondern auch die Schulen.

Das heißt: Wir – die Gesellschaft, die
Wirtschafttf , die Politik – haben in

dieser extremen Situation viiv el gelernt.
Natürlich auch die Universität. Dass
studieren auch von zu Hause aus ganz guug t
fuuf nktionieren kann zum Beispiel.
Verbunden mit der von Ihnen erwwr ähnten
Erkenntnis, die sozialen Kontakte dabei
nicht zu vernachlässigen. Wie kann es
gelingen, nicht einfach wiiw eder in alte
Muster zu fallen?
Ich sehe da im Wesentlichen zwei Wege:
Erstens kontinuierliche Kommunikation.
Mit allen Beteiligten wirkliche Gespräche
suchen, in denen man sich tatsächlich aus-
tauschen und auch mal Ärger Lufttf machen
kann. Und zweitens: Wir müssen füüf r die
Universität in Zeiten von Corona Wege fiif n-
den, auch soziale Angebote viiv rtuell anzu-
bieten. Wir dürfen nicht müde werden,
Dinge zu erklären. Zum Beispiel auch, wa-
rum wir an den strengen Hygieneregeln
festhalten müssen. Menschen nehmen zu-
vorderst die Dinge wahr, die ihnen direkt
ins Auge fallen. Eine unsichtbare Problem-
lage – wie ein Virus – rutscht da schnell aus
dem Blick und Vorsichtsmaßnahmen
scheinen überfllf üssig.

Ist es aus Ihrer Sicht von Vorteil,
dass gerade in einer Umbruur chphase –

die auch mit Ängsten verbunden ist – eine
Psychologin an der Spitze der TUUT steht?
Zunächst einmal: Die TUUT Dresden wird na-
türlich nicht nur von einer Person allein ge-
leitet. Aber generell ist es wohl so, dass es
nicht ohne Grund einen hohen Anteil an
Psychologen und Verhaltensforschern in
Rektoraten von Hochschulen und Universi-
täten gibt. Wir bringen als Psychologinnen
und Psychologen ein großes Verständnis
und Wissen dafüüf r mit, wie Menschen füüf h-
len und sich inOrganisationen verhalten.

In diesem Zusammenhang noch
ein Wort zur besonderen Situation

in Dresden: Was reizt Sie als Psychologin,
mitten in einem Gemisch aus Pegida und
internationalem Wissenschaftsstandort
sowiiw e dem Zusammenleben gebrochener
Ost-Biografiif en und zugezogener „Westler“
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„Wir wollen Dresdner
Weltbürger ausbilden“

Die neue Rektorin der TUUT Dresden hat viel vor. Sie denkt global, will die Exzellenz in Forschung und Lehre
stärkenund die Uni stärker füüf r ÄllÄ tere öffff nen.

Gespräch: Jens Fritzsche

eine so wiiw chtige Institution wiiw e eine
Universität zu lenken?
Ich bin überzeugt, dass eine Universitätmit
ihren Möglichkeiten und Kompetenzen in
einer solchen Konstellation eine wichtige
Einfllf ussgröße ist. Wir wollen durch Ehren-
amtstage füüf r die Mitarbeiterinnen undMit-
arbeiter eine Reihe von Freiwilligenprojek-
ten identifiif zieren, in denen sie sich enga-
gieren können. Wir wollen zeigen: AllA s TUUT
Dresden sind wir Teil der Stadtgesellschafttf .
Es ist ja ofttf so, dass Menschen das Gefüüf hl
haben, mit ihren Fragen und Ängsten al-
leingelassen zu werden. Wir müssen des-
halb versuchen, Brücken zu bauen, An-
dock-Stationen zu schaffff en. Für dieses The-
ma und noch einige andere haben wir das
neue Prorektorat Universitätskultur be-
gründet, was nach außen und innen wir-
ken soll. Klar ist aber, dass es kein AllA lheil-
mittel gibt. Es ist ein steinigerWeg.

Passend dazu haben Sie als
Ihr Ziel ausgegeben, eine globale

Universität füüf r das 21. Jahrhundert
anschieben zu wollen. Was ist daruur nter
zu verstehen?
Ichwill versuchen, dieWelt stärker auf den

?

Campus zu holen. Dazu gehört zum Bei-
spiel als erster Schritt, bei Gesprächen öfttf er
mal ins Englische zu wechseln. Ausgehend
von einer starken lokalen Verankerung in
Dresden und Sachsen wollen wir in unse-
rer Lehre und unserer Forschung die Welt
stärker einbeziehen. Wir wollen global
denkende und handelnde Menschen aus-
bilden: DresdnerWeltbürger!

Hat die TUUT Dresden nicht genug
Internationalität?

Es gibt einen Unterschied zwischen global
und international: Es geht nicht nur da-
rum,mehrMenschen aus anderen Ländern
zu uns auf den Campus zu holen, sondern
um eine globale Bezogenheit in all unseren
AkkA tivitäten – bei Lehrinhalten, in der For-
schung und in dem, wie wir unsere Organi-
sation weiterentwwt ickeln. Das heißt kon-
kret, die TUUT D strebt nach Nachhaltigkeit in
allen Belangen. Sie setzt sich füüf r den Erhalt
der Demokratie ein und gegen Fake News;
sie steht demnächst füüf r lebensbegleitendes
Studieren. Die globale Bezogenheit betriffff ttf
auch unsere Grundlagenforschung, indem
wir fragen, wie wirken sich unsere Ergeb-
nisseweltwwt eit aus?

?

Sie haben eine Menge vor in und
vor allem mit der TUUT Dresden. So

wollen Sie die Universität auch „älteren
Semestern“ öffnen. 40- oder 50-Jährige, die
sich noch neu orientieren wollen oder
einen Abschluss anstreben. Lebenslanges
Lernen ist ja eines der Hauptthemen Ihrer
wiiw ssenschaftlichen Arbeit. Waruur m
ist das aus Ihrer Sicht so wiiw chtig?
Wir haben in den letzten 100 Jahren 30 Jah-
re an durchschnittlicher Lebenserwwr artung
dazu gewonnen. Ein längeres Leben und
der Zuwachs an Wissen in unseren Zeiten
machen es unwahrscheinlich, dass ein Be-
rufsabschluss füüf rs gesamte Arbeitsleben
reicht. Nunmüssenwir die Bildungsinstitu-
tionen darauf einstellen. Bisher sind die
Universitäten noch keine relevante Größe
auf dem Weiterbildungsmarkt. Lebensbe-
gleitendes Studieren wird hier in Zukunfttf
eine wichtige Rolle spielen. Dieses Weiter-
lernen und Umlernen hat die positive Kon-
sequenz, dass wir dadurch gesünder älter
werden,wie die Forschung zeigt.

In der politischen Wende in der
DDR ist durch Schließung von

Betrieben enormes Potenzial an Wissen

?

?

und Können lahmgelegt worden. Begehen
wiiw r heute ähnliche Fehler und setzen zu
wenig auf die „AllA ten“?
Das sehe ich schon so: Für 50- bis 55-Jährige
ist es nach wiiw e vor schwiiw erig, auf dem ArrA -
beitsmarkt neue Wege zu gehen. Es bedarf
einer nationalen Strategie füüf r das lebensbe-
gleitende Lernen, die auch ein Finanzie-
ruur ngsmodell einschließt. Weder Firmen
noch Einzelne können diese Aufgabe allein
stemmen. Lebensbegleitendes Studieren an
der Universität ist ein wiiw chtiges Qualitäts-
element bei diesem Umbau. Dass es mög-
lich ist, habe ich in den USA gesehen. Dort
sitzen in den Studiengängen Studierende
von 17 bis 57. Viele davon satteln um oder
letztlichnoch einenMasterabschluss auf.

Sie übersetzen Ihre wiiw ssenschaftliche
Fachrichtung Gerontologie nicht mit

AllA tersforschung, sondern mit
AllA ternsforschung: Es geht Ihnen also um
den Prozess und nicht um das Ergebnis?
Wir leben länger und sind länger gesund als
die Generationen vor uns. Wir müssen diese
Erruur ngenschafttf als Einzelne und als Gesell-
schafttf noch besser nutzen. Wir sollten an der
TUUT Dresden eine Vorreiterrolle spielen.

?

Von Manhattan ins Dresdner Stadtzentrum. Aus ei-
nem 1906 erbauten 13-Geschosser nahe der renom-
mierten Columbia Universityyt in eine moderne
Stadtwwt ohnungmit Blick auf den Dresdner Zwinger.
Statt morgendlicher Spaziergänge im RiiR verside
Park nun ausgiebige Radtouren entlang der Elbe.
Für Prof. UrsulaM. Staudinger fuuf nktioniert das sehr
guug t, sagt sie. „Dresden hat meinen Mann und mich
gefangen genommen – durch die hohe Lebensquali-
tät, die reiche Architektur und die Kunst- und Kul-
turangebote“, macht die neue Rektorin der Techni-
schen Universität Dresden klar. „Wir sind vor eini-
gen Wochen bei strömendem Regen ins Krafttf wwt erk
Mitte gegangen – und waren begeistert von dieser
Vielseitigkeit an kulturellen Möglichkeiten in die-
sem alten Industriebau mit seiner kreativen Atmo-

sphäre!“ Staatsoperette, Theater Junge Generation,
Programmkino und spannende Kneipen – „das ist
anders, aber muss sich vorm Broadway keinesfalls
verstecken“, sagt Ursula M. Staudinger mit einem
überzeugten und vor allem überzeugenden Lä-
cheln. „Wir Deutschen haben jamitunter die Eigen-
schafttf , unser Licht ein wenig unter den Scheffff el zu
stellen. Dafüüf r gibt es in Dresden keinen Grund –
ganz im Gegenteil!“ Das gilt gleichermaßen füüf r die
hiesige Technische Universität, schiebt sie nach.
„Was da im Zusammenspiel mit den zahlreichen,
im Umfeld der TUUT D angesiedelten Forschungsinsti-
tuten der Max-Planck- und der Fraunhofer-Gesell-
schafttf , der Helmholtz- und der Leibniz-Gemein-
schafttf entstand, ist wirklich beispiellos!“ Dieser
Satz hat Gewicht.

Für UrsulaM. Staudinger ist der Start in Dresden da-
bei eine Rückkehr. Eine Rückkehr nach Deutsch-
land; sie wuuw rde in Nürnberg geboren. Aber auch ei-
ne Rückkehr nach Dresden. Schon um die Jahrtau-
sendwende hatte sie knapp füüf nf Jahre lang als Pro-
fessorin an der TUUT Dresden gearbeitet. Zuletzt als
Professorin füüf r Entwwt icklungspsychologie der Le-
bensspanne.
Dass die Rückkehr ausgerechnet in den Beginn der
weltwwt eiten Corona-Pandemie fiif el, hat sie nicht ent-
mutigt. „Es musste viiv eles halt virtuell gehen“, sagt
sie gelassen und lächelt zufrieden. Denn es hat
fuuf nktioniert. Auch, weil Deutschland in Sachen Co-
rona erfolgreich reagiert und vor allem agiert hat,
„worum uns die Amerikaner durchaus beneiden“,
macht UrsulaM. Staudinger deutlich.

Professorin
Ursula
M. Staudinger
ist die neue
Rektorin der
Technischen
Universität
Dresden. Als
Psychologin
will sie dabei
Akzente für
das soziale
Miteinander
an der Univer-
sität, aber
auch in der
Stadtgesell-
schaft setzen
– und will die
TUD für Ältere
öffnen.
Foto: Thorsten Eckert
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Wie Corona die
Welt verändert

Die Welt hat es kalt erwwr ischt. Vor einem Pande-
mie-Szenario wie diesem hatten Wissenschafttf ler
weltweit lange Zeit gewarnt. Anfang 2020 war es
plötzlich da, real, gefährlich und füüf r viele un-
glaublich beängstigend. Grenzen wuuw rden ge-

schlossen, Schulen und Kitas machten dicht,
Menschen durfttf en sich nicht mehr versammeln
– im Großen und auch im Kleinen. Bis in die Fa-
milien hinein waren Einschnitte spürbar, wuuw r-
den von jetzt auf gleich Dinge erforderlich, von

denen vorher wohl niemand ahnte, dass sie not-
wendig werden wüüw rden. Was macht solch eine
Krise mit den Menschen? Wie verändert sie den
Blick auf die Dinge? Vier Wissenschafttf ler der TUUT
Dresden schauen auf die Folgen der Pandemie.

||||||||||||||||||||||||||||||||
2 DIE EXZELLENZUNIVERSITÄT IN SACHSEN D O N N E R S TAG

2 2 . O K TO B E R 2 0 2 0

Eine weltwwt eite Krise wie eine Pandemie be-
einfllf usst nicht nur das Leben viiv eler Men-
schen. Sie hat auch Auswirkungen darauf,
wie wir über diese prägende Zeit erzählen.
Marina Münkler, Professorin füüf r ältere und
frühneuzeitliche deutsche Literatur und Kul-
tur, beschäfttf igt sich schon seit langem mit Er-
zählmustern. Besonders auffff ääf llig sei derzeit,
dass Verschwörungsnarrative in viiv elen Ländern
immer mehr Anhänger fiif nden. „Einer der Grün-

de dafüüf r ist sicherlich, dass es vielen schwerfääf llt,
mit Ungewissheit umzugehen“, sagt die Wissen-

schafttf lerin.
Gerade in religiös erkalteten Gesellschafttf en hätten es

Erzählungen über vermeintliche Verschwörungen in sol-
chen Situationen leicht. „Sie erzeugen Selbstgewissheit bei de-

nen, die sie glauben“, ergänzt sie. „Sie haben dann das Gefüüf hl, dass
sie die Dinge durchschauen.“ Das bringe unter den Anhängern auch ein Gemeinschafttf sgefüüf hl her-
vor, das aktuell beispielsweise bei den Anti-Corona-Demonstrationen zu sehen sei. Das Problem an
Verschwöruur ngsnarrativen sei außerdem, dass sie immer behaupten, es gebe einen Schuldigen. Da-
bei wüüw rden antisemitische Motive teilweise offff en zutage treten und neue Virulenz erlangen. „Anti-
judaistische Narrative haben eine lange Geschichte, die bis ins Mittelalter zurückreicht“, erläutert
dieWissenschafttf lerin. Die Funktionsmuster solcher Narrative zu erklären, sei deshalb eine zentrale
wissenschafttf liche Aufgabe.

Und natürlich gelte es, solche Narrative mit Fakten zu konfrontieren. Fakten, wie sie Naturwwr is-
senschafttf ler und Naturwwr issenschafttf lerinnen liefern können. „Es muss allerdings viel besser kom-
muniziert werden, wie wissenschafttf liches Arbeiten fuuf nktioniert“, sagt die Professorin. Es könne da-
bei eben keine hundertprozentige Gewissheit produziert werden. „Wissenschafttf lerinnen und Wis-
senschafttf ler vertreten aber auch keine beliebigen Meinungen, sondern arguug mentieren eviiv denzba-
siert.“ Genau das in die Gesellschafttf hineinzutragen, wäre füüf r die Zukunfttf wichtig. Gemeinsammit
anderen Forschern an der TUUT Dresdenwill sie sich deshalb der Thematikwidmen. (jam)

Ungewisse
Zeiten

Es gab einen Hunger nach Informationen,
einen Hunger nach Wissen. So beschreibt
Anja Besand die erstenWochen, nachdem
sich die Welt mit der Corona-Pandemie
konfrontiert sah. „Dieses Virus war neu,
jeder wollte möglichst viv el darüber erfah-
ren“, blickt die Professorin füf r Didaktik
der politischen Bildung zurück. Schnell
wird ihr klar: Das ist die Stunde von Wis-
senschaftf kommunikation. Begeistert von
den Dingen, die plötzlich digital möglich
sind, bereitet sie eine besondere Lehrvr er-
anstaltung füf r das Sommersemester vor.

An der kann auch Monate später noch je-
der teilhaben – ganz bequem von zu Hau-
se aus.

In Krisen lernt der Mensch besonders
schnell, ist Anja Besand überzeugt. Wäh-
rend die TUT Dresden im Frühjahr im Not-
betrieb ist, konzipiert sie in Kooperation
mit der Katholischen AkA ademie des Bis-
tums Dresden-Meißen eine digitale RiR ng-
vorlesung. Sie lädt Forscherinnen und For-
scher ein, sich mit Vorträgen einzubrin-
gen. Aus den Sozial-, Kultur- und Geistes-
wissenschaftf en sollen Experten in Vorträ-

gen aus ihrer ganz eigenen Perspektive
auf die Krise schauen. „Viele waren sofort
Feuer und Flamme und wollten sich betei-
ligen.“ Besondere Herausforderung: AlA le
müssen ihre Texte einsprechen. Denn das
Angebot soll online nicht nur zum Lesen,
sondern auch zumHören sein. Die Skepsis
war bei einigen deshalb groß. „Ich habe al-
le ermutigt und gesagt, sie sollen es not-
falls einfach auf demHandy aufnehmen.“

Das Experiment glückt. 16 Vorträge
sind bis heute auf der Internetseite der
RiR ngvg orlesung abrufbf ar. Die Themen sind

viv elschichtig. Es geht um den Umgangmit
der Angst, um die Frage, wie Krankheiten
bewältigt werden können oder darum,
wie Solidarität in solchen Situationen
fuf nktioniert. „Ich hatte selbst viele AhA a-Ef-
fekte beim Hören der verschiedenen Bei-
träge“, sagt die Wissenschaftf lerin. Wie et-
wa beim Thema vonGerd Schwerhofff . Der
Professor füf r Geschichte der frühen Neu-
zeit beschäftf igt sich in seinem Online-Vor-
trag mit der Pest. „Es war schon erstaun-
lich, zu hören, welche Parallelen es heute
zu dieser Zeit gibt“, sagt Anja Besand. Der

Mensch suche in unkonkreten Bedro-
hungslagen nach konkret Schuldigen. Da-
mals wie heute seien antijüdische Tenden-
zenwahrnehmbar.

Fürs Lernen ist es nie zu spät. So steht
es auf der Internetseite, die die Professorin
in Eigenregie mit den zugesandten Texten
und Audiodateien gefüf llt hat. Auch wenn
das Leben in der Pandemie langsam Routi-
ne wird – die Sichtwt eisen der Forscher
bleiben relevant und interessant. (jam)
web https://tu-dresden.de/gsw/phil/powi/dpb/studium/
lehrveranstaltungen/corona-vorlesung

Corona-Ringvorlesung im eigenenWohnzimmer

Plötzlich diskutiert Deutschland über die Ar-
beitsbedinguug ngen in Fleischfabriken oder die
personelle Besetzung von Gesundheitsäm-
tern. Die Menschen fragen, warum Pfllf ege-
kräfttf e so wenig Geld verdienen und Schulen
digital immens schlecht ausgestattet sind. Für
Anna Holzscheiter, Professorin füüf r Politik-
wissenschafttf an der TUUT Dresden, hat die Coro-
na-Krise auch eines gebracht: ein neu erwwr achtes
Interesse der Bürger an Politik, ein wiederent-

decktes Gefüüf hl der Teilhabe. „Sicherlich ist diese
Pandemie ein Stresstest füüf r unsere Gesellschafttf , der

auch spalterische Elemente zeigt“, sagt sie mit Blick
auf die Corona-Demos. Doch es gäbe eben auch viele, die

sich an die Maßnahmen halten und sich zusammen dieser
Pandemie stellen. Mit Blick auf Corona-Verläufe in anderen

Staatenwäre viiv elen derWert einer Demokratie deutlich geworden.
Für Anna Holzscheiter kam die Krise nicht überraschend. Durch ihren Schwerpunkt Internatio-

nale Politik beschäfttf igt sie sich schon längere Zeit mit der internationalen Gesundheitspolitik. Eine
Pandemiewar nur eine Frage der Zeit. Das Reagieren derWeltgesundheitsorganisation (WHO) sei zu
Beginn zügig erfolgt, weil sie auf solche Szenarien vorbereitet war. Anders als so manche Staaten.
„Einzig eine klarere Positionierung zur Rolle Chinas vonseiten der WHO wäre wüüw nschenswert ge-
wesen“, sagt sie. Die WHO sei aber keine Behörde, sondern eine hochpolitische Organisation. Sie
wäre davon abhängig, wie sich ihre Mitglieder verhalten, wie engagiert sie in Sachen Gesundheits-
politik sind. Gerade dahingehend wüüw rde sich in Zukunfttf wohl einiges zum Positiven verändern,
hoffff ttf dieWissenschafttf lerin.

Dass sich die USA nun von der WHO abwenden, halten viiv ele füüf r bedenklich. „Ich glaube, wir
werden sehen, dass es auch ohne die USA fuuf nktioniert.“ ÜbbÜ erhaupt wüüw rden sich Machtvvt erhältnisse
und Bündnisse gerade verändern. Viele Staaten ziehen sich nach innen zurück, was auch durch die
Grenzschließungen in der Pandemie unterstützt wird. Gleichzeitig entstehen neue Kooperationen.
„Diese Entwwt icklung gab es schon vor Corona. Aber durch die Krise erhöht sich das Tempo.“ (jam)

Politischer
Stresstest
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Corona hat es bewiesen. Die ursprüngliche
ÜbbÜ ertraguug ng des Virus vom Tier auf den Men-
schen macht mehr als deutlich: Wir teilen
uns einen Lebensraum. Der wird immer en-
ger. „Die Frage ist, wie wir uns als Menschen
zu unserer Umwelt verhalten“, sagt Julia En-
xing. Sie ist Professorin füüf r Systematische
Theologie am Institut füüf r Katholische Theolo-
gie der TUUT Dresden. „Die Wahrheit ist: Der Un-
terschied zwischen uns und anderen Lebewesen
ist viiv el kleiner als wir ofttf meinen.“ In den vergan-
genenMonatenwuuw rde sie ofttf mit der Frage konfron-
tiert, welche Rolle Glauben und Kirche in der Krise
spielen.

„Ich persönlich hätte mir auf jeden Fall eine klarere Po-
sitionierung der Kirche in diesen Zeiten gewüüw nscht“, erklärt
sie. Aufgabe der Kirche sei es eben auch, füüf r diejenigen da zu sein,
die allein sind oder sich in einer schwierigen Situation befiif nden. Vor allemwährend des Lockdowns
wäre solch ein Zeichenwichtig gewesen. „Die christliche Botschafttf besagt ja, dass wir zuversichtlich
sein sollen und dass die Gemeinschafttf uns stark macht.“ Gerade die Kirche hätte das viiv el stärker
kommunizieren undmit Leben füüf llen können. Nicht nur Gläubige hätten sich in der Krise selbst or-
ganisiert, viiv ele unterschiedlicheHilfsaktionenwuuw rden gestartet. „Diese große Solidarität hat der Ge-
sellschafttf etwwt as gegeben. Ich hoffff e, dass wir aus dieser Erfahruur ng auch nach der Pandemie schöpfen
können.“

Vielen wäre in den vergangenen Monaten deutlich geworden, wofüüf r sie dankbar sind. Der Blick
auf das Leben hätte sich verändert. „Wir erkennen es als etwwt as Zerbrechliches.“ Die Theologin
macht sich aber auch Gedanken darüber, was Negatives bleiben könnte. „Zwangsläufiif g gehen wir
jetzt auf Distanz zu unseren Mitmenschen“, sagt sie. „Es wäre schade, wenn dieser Abstand, diese
Distanziertheit überdauern.“ Wir sollten andere nicht nur als potenzielle Ansteckungsgefahr wahr-
nehmen. Die Menschen bräuchten einander. „Wenn sich dieser Gedanke am Ende durchsetzt, wäre
das natürlich schön.“ (jam)

Ein Planet
für alle

Wer soll gerettet werden – und wer nicht?
Was zählt ein Menschenleben? Wie können
Gesundheitsschutz, ökonomische Wertschät-
zung und persönliche Freiheitsrechte gegen-
einander abgewogen werden? Fragen wie die-
se drängten sich auf, als die Welt in den Pan-
demie-Modus geriet. Markuuk s Tiedemann,
Professor füüf r Didaktik der Philosophie und füüf r
Ethik an der TUUT Dresden, sieht ethische Heraus-
forderungen aufmindestens zwei Ebenen.

Da sind zum einen Einzelfragen wie die Triage.
AllA s in Oberitalien Beatmungsgeräte in den Kliniken
knapp wuuw rden, mussten Ärzte harte Entscheidungen
treffff en:Wer bekommt die lebensrettende Technik? Tria-
ge ist der Fachausdruck füüf r diese Situation, in der das Pa-
tientenaufkkf ommen und die vorhandenen Ressourcen eine ge-
staffff elte Auswahl notwwt endig machen. Eine Einteilung mit ofttf tödli-
chen Konsequenzen. „Momentan lassen wir die Mediziner allein mit dieser Frage.“ Die Diskussion,
die bereits denDeutschen Ethikrat erreicht habe,müsse zügig inGesetzgebung überfüüf hrtwerden.

Die zweite Ebene ist die der gesamtgesellschafttf lichen Entwwt icklung. Es sei noch zu früh, um zu
sagen, welche Folgen die Corona-Krise füüf r die Gesellschafttf hat, erklärt Tiedemann. Erneuerung oder
Zerstörung, beides sei möglich „Vielleicht beginnt eine Zeit, in der wir uns endgüüg ltig in Extremen
verlieren, der gesellschafttf liche Diskurs sich weiter polarisiert und Demokratie fiif nal scheitert. Viel-
leicht stehenwir aber auch amBeginn einer Restauration, in derwir realisieren, dass Lebensqualität
auch ohne exzessiven Verbrauch von Ressourcen möglich ist.“ Zu beobachten sei eine zurückkeh-
rende Wertschätzung füüf r wissenschafttf liche Expertise und rationale Entscheidungen. Die Mehrheit
der Gesellschafttf habe sich bisher sehr rational und klug verhalten. Wer vergleichen wüüw rde, wie der
Krise an anderen Orten der Welt begegnet wird, könnte dankbar dafüüf r sein, in Deutschland zu le-
ben. „Und dafüüf r, dass wir alle zusammen ein hervvr orragend fuuf nktionierendes Gesundheitssystem fiif -
nanzieren.“ Für die Zukunfttf sollten wir aus dieser Pandemie lernen. Die Weltbevölkerung wächst,
der Lebensraumwird knapper. „Wirmüssen damit rechnen, dass so etwwt aswieder passiert.“ (jam)

Das Ende
einer Ära
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Das Virus lesen lernen
Es sind ellenlange Reihen
aus den Buchstaben A, G, C
und T. Den CRTD-Forschern
verraten sie Wichtiges, um
SARS-CoV-2 zu verstehen.

wichtigen Beitrag zur Erforschung des Vi-
rus leisten könnte“, erinnert sich Bonifacio
an das vergangene Frühjahr.

Deutschlandweite Initiative ist dem
Viruur s auf der Spur

Das DREER SDEN-concept GenomCenter wird
von der Deutschen Forschungsgemein-
schafttf (DFG) als eines von viiv er Kompetenz-
zentren füüf r Next Generation Sequenzie-
rung in Deutschland gefördert. Partner der
TUUT Dresden ist dabei das Max-Planck-Insti-
tut füüf r molekulare Zellbiologie und Gene-
tik. Das Genom Center bündelt das Wissen
verschiedener Dresdner Experten füüf r die
Gensequenzierung. AllA s die Corona-Krise
begann, drängten zahlreiche Fragen: Wel-
che RiiR sikofaktoren begüüg nstigen einen
schweren Krankheitsverlauf? Oder welche

Veränderungen zeigt SARS-CoV-2 über die
Monate? Viele Genomforscher in Deutsch-
land wollten diesen Fragen gemeinsam
nachgehen. In der von der DFG unterstütz-
ten Coviiv d-19 Omics Initiative (DeCOI) arbei-
ten heute rund 65 Institutionen zusam-
men. Auch das Genom Center ist eines da-
von. „Es gibt keine Konkurrenz, niemand
hat Angst, dass jemand anderes schneller
ist“, beschreibt der Professor die Arbeitsat-
mosphäre bei DeCOI. Diese Transparenz
und der Austausch sind in der wissen-
schafttf lichen Welt nicht immer der Fall. Je-
dem sei nun die Wichtigkeit des Themas
bewuuw sst. Jeder wolle helfen, um dem Virus
Einhalt zu gebieten.

Auch in Dresden wird derzeit intensiv
daran gearbeitet, neue Informationen über
das Virus zu sammeln. Zusätzlich zur Se-

quenzierung und Entschlüsselung der Vi-
rusgenome gibt es eine enorme Menge an
Analysen von vielen Millionen Zellen aus
Proben von kranken Patienten. Die Einzel-
zell-Sequenzierung, wie sie füüf r dieses Pro-
jekt angewendet wird, ist noch eine sehr
junge Disziplin. „Wir können dadurch se-
hen, was das Virus im Körper der Erkrank-
ten tut, wie es wirkt“, erläutert Bonifacio.
So ließe sich zum Beispiel feststellen, wel-
che Immunzellen füüf r die Heilung wichtig
sind und welche beim Aufttf reten schwerer
Krankheitsverläufe beteiligt sind. „Mit der
Sequenzierung sind wir noch guug t drei Mo-
nate beschäfttf igt“, vermutet er. Ein riesiger
Datenbergwird bis dahin innerhalb der De-
COI-Initiative entstehen. Der muss danach
analysiert und zusammengefüüf gt werden,
um zu verstehen, warum SARS-CoV-2 so
unterschiedliche Verläufe und Komplika-
tionen hat.

Wie neue Erkenntnisse neue
Therapien ermöglichen

Einige Ergebnisse zeichnen sich bereits ab.
Mit der Analyse der Verwwr andtschafttf sstruk-
tur einzelner Viren lassen sich Rückschlüs-
se auf deren Herkunfttf und damit auch auf
unterschiedliche Formen des Virus in der
Bevölkerung ziehen. „Nach demErstaufttf re-
ten des Virus im Januar gibt es nun regiona-
le Unterschiede in den Virussequenzen in
Deutschland“, formuliert der Wissen-
schafttf ler. Es gibt auch erste Ergebnisse aus
den Patientendaten, die zeigen, wie das
Vorhandensein bestimmter Zellen im Blut
ursächlich füüf r einenmilden oder schweren
Krankheitsverlauf sein können.

Mit diesem Wissen lassen sich neue
Therapien entwwt ickeln „Wir alle hätten die
Ergebnisse lieber früher als später“, be-
schreibt er das aktuelle Warten. „Aber jede
Woche lernen wir etwwt as Neues.“ Bonifacio
hoffff ttf , dass sie auch herausfiif nden, wie sich
das Virus auf Typpy -1-Diabetes auswirken
könnte. Die Sequenzierungsteams in Dres-
den, Deutschland undweltwwt eit bündeln ih-
re Anstrenguug ngen, um viele Antwwt orten zu
fiif nden. „Sie werden uns helfen, diese Pan-
demie zu überwwr inden.“

Von Jana Mundus

s geht um den Bauplan des Coro-
na-Virus. Um das, was es zu dem
macht, was es ist. Dresdner Wis-
senschafttf ler schauen tief in das Vi-

rus hinein, um zu ergründen, welche Aus-
wirkungen es auf Patienten hat. Dafüüf r nut-
zen sie modernste Technologien. Sie wol-
len das Genom von SARS-CoV-2 entschlüs-
seln und zusammen mit Forschern aus
ganz Deutschland die Ausbreitung und Ver-
änderung der Krankheit erfassen. Es ist ein
wichtiger Schritt, um neue Strategien zur
Eindämmung des Virus zu entwwt ickeln.

Corona hat den Fokus verändert. Ezio
Bonifacio ist Forschungsgruppenleiter am
Zentrum füüf r Regenerative Therapien der
TUUT Dresden (CRTD) des Centers for Molecu-
lar and Cellular Bioengineering (CMCB). Ei-
gentlich beschäfttf igt er sich schon seit Jah-
ren mit Typpy -1-Diabetes. Er will die Erkran-
kung und ihre Ursprünge verstehen. „Vor
allem, damit gerade Kinder nicht schon in
jungen Jahren daran erkranken“, sagt er.
Auch deshalb setzte er sich dafüüf r ein, dass
das CMCB Technik füüf r die Next Generation
Sequenzierung erhält. Mit Hilfe dieser Ge-
räte ist es möglich, DNA sehr schnell lesbar
zu machen. Wissenschafttf ler erkennen da-
durch die Abfolge der Basen Adenin, Gua-
nin, Cytty osin und Thymmy in innerhalb eines
DNA-Moleküls. Das Ergebnis sind lange Rei-
hen aus ihren Anfangsbuchstaben A, G, C
und T. ÄhhÄ nlich fuuf nktioniert esmit der RNNR A,
die bei Viren Träger der Erbinformation ist.

Dann kam Corona. „Wir wuuw ssten ziem-
lich schnell, dass diese Technologie einen

E
Im hochmodernen
Sequenzierungsla-
bor am CRTD be-
reitet Sylvia Klem-
roth Proben für
die weitere Verar-
beitung vor. Mit
Hilfe der großen
Sequenzierer wer-
den die kleinsten
Bausteine des Co-
rona-Virus ent-
schlüsselt.

Foto: Sven Ellger

„Haben wir unsere
Ergebnisse,
besitzen wir
Antworten, um
diese Pandemie zu
überwinden.“
Prof. Ezio Bonifacio, Forschungsgrup-
penleiter am CRTD

Sachsen
Innovationskraft
erwächst aus seiner
Forschungsstärke
Gastbeitrag von Sachsens Wissenschaftf sminister
Sebastian Gemkow

„Herausforderungen unserer Zeit“ - In
Talkshows, in Fachforen, in gesellschaftf -
lichen Debatten ist davon immer wieder
die Rede. Je nachdem, wen man fragt,
bekommt man sehr unterschiedliche
Antworten, welche Herausforderungen
das sind. Ob regional oder global, poli-
tisch oder wirtschaftf lich betrachtet. Die
Erkenntnis, dass die Menschheit nicht so
weitermachen kann wie bisher, ist An-
trieb zur Weiterentwicklung: zum Bei-
spiel in Bezug auf den Ressourcenver-
brauch oder den CO2-Ausstoß, aber auch
in Bezug auf die Art des Zusammenle-
bens und die Organisation von Lebens-
und Arbeitswelten. Das allumfassende
und vermeintlich tauglichste Wort, das
den Prozess beschreibt, ist „Wandel“. Da-
bei gehen viele fälschlicherwr eise davon
aus, dass dieser noch bevorsteht. Tat-
sächlich sind wir mittendrin, schon im-
mer!

Der Wandel wird maßgeblich durch
Innovationen geprägt, die wiederum Er-
gebnis exzellenter Forschung sind. Der
Freistaat Sachsen im Herzen Europas ge-
hört mit einer sehr hohen Dichte an For-
schungseinrichtungen und Hochschulen
zu den forschungsstärksten Regionen
Europas. Renommierte Wissenschaftf le-
rinnen und Wissenschaftf ler aus der gan-
zen Welt sind die Treiber des Wandels
von der Grundlagenforschung bis hin
zur anwendungsorientierten Forschung
und schließlich technologischen und ge-
sellschaftf lichen Weiterentwicklung.

Der Freistaat hat in den vergangenen
Jahrzehnten mit Investitionen in Zu-

kunftf stechnologien die Basis füf r Anwen-
dungen geschafff en, die heute bereits von
großem Nutzen sind.

Beispiel Biotechnologie: Der Aufbf au
von Forschungsclustern, in denen Fach-
leute aus Medizin, Physik, Chemie und
dem Ingenieurwr esen multidisziplinär
zusammenarbeiten, macht Sachsen heu-
te zu einem starken Standort in der For-
schung rund um das Corona-Virus. Der
Freistaat unterstützt derzeit 16, teils auf
mehrere Jahre angelegte Projekte. Sie be-
schäftigen sich mit den unmittelbaren
Auswirkungen und gesellschaftlichen
Folgen der Pandemie und sollen lang-
fristige Lösungen erarbeiten, mit dem
Geschehen umzugehen. In einer Veran-
staltung Anfang November wird der
breiten Öffentlichkeit erstmals ein Ein-
blick in die vielschichtige Arbeit der
Projektverantwortlichen gegeben.

Beispiel Leichtbau: Forschungsein-
richtungen in Sachsen sind heute im
bundesweiten Vergleich sehr erfolg-
reich in der Leichtbauforschung. Erst
vor wenigen Tagen wuw rde ein Master-
plan vorgestellt, über den alle relevan-
ten AkA teure zusammengebracht werden
und der Leichtbau als Schlüsseltechno-
logie für künftige Projekte in Luft- und
Raumfahrt, Automobilbau und im
Transportwesen verankert. Hier sind
unter anderem die Technischen Univer-
sitäten Chemnitz, Freiberg und Dresden
involviert und treiben das Thema im-
mer weiter voran - mit dem Ziel, nach-
haltige Wertschöpfung für Sachsen zu
generieren.

Beispiel Krebsforschung: Mit dem Na-
tionalen Zentrum füf r Tumorerkrankun-
gen (NCT) als Teil des Deutschen Krebs-
forschungszentrums hat sich Dresden
als ein füf hrender Forschungs- und Thera-
piestandort in Deutschland etabliert.
Neue innovative Methoden im Kampf ge-
gen Krebs wuw rden hier entwickelt und
kommen Patienten unmittelbar zugute.

Die Reihe exzellenter und bereits etab-
lierter Forschung auf Weltniveau ließe
sich weiter fortsetzen. Und es wird nicht
dabei bleiben. Die nächsten Zukunftf sfel-
der sind bereits identifif ziert: Künstliche
Intelligenz wird die Wettbewerbsfähig-
keit Sachsens künftf ig maßgeblich mitbe-
stimmen. Hier stellt der Freistaat die
Weichen und erarbeitet eine KI-Strate-
gie, aus der Innovationen hervr orgehen
werden. Auch der Energiewende, also
dem Wandel in der Art der Energieer-
zeugung, stellt sich der Freistaat – unter
anderem mit einer Wasserstofff -Strategie.

AlA le diese Bemühungen sind von ei-
nem Grundgedanken getragen: Der

Wandel lässt sich vor allem dann ge-
winnbringend auf allen Ebenen gestal-
ten, wenn sich starke Wissenschaftf sein-
richtungen untereinander und mit der
Wirtschaftf vernetzen und ihre Expertise
zusammenbringen. Daraus entstehen In-
novationen, die füf r die Weiterentwick-
lung unseres Landes und das Leben der
Menschen essentiell sind.

Nicht zuletzt war der einrichtungs-
übergreifende und interdisziplinäre An-
satz, das Dresden-concept, DAS Erfolgsre-
zept füf r die erfolgreiche Verteidigung
des Exzellenz-Status der TUT Dresden. Un-
sere Hochschulen und außeruniversitä-
ren Forschungseinrichtungen sind in en-
ger Vernetzung mit der Wirtschaftf in
Sachsen und mit Verbindungen zu ande-
ren Wissenschaftf szentren überall auf
der Welt ganz vorn mit dabei, wenn es
darum geht, die Herausforderungen un-
serer Zeit zu meistern. Auf viele Zu-
kunftf sfragen wie z. B. den Klimawandel
kann technologischer Fortschritt Ant-
worten geben. In Sachsen entwickeln
Wissenschaftf ler die übernächste Genera-

tion von Computern mit, arbeiten an
noch efff ektiveren Behandlungsmöglich-
keiten im Kampf gegen Krebs und bauen
an zum Teil weltweit einzigartigen medi-
zinischen Geräten mit.

Wir wartr en nicht, dass Lösungen prä-
sentiertr werden. In Sachsen werden sie
entwt iw ckelt – mit starken Partr nern und
motiviv ertr en Forscherinnen und Forschern.
Es ist dieser Erfif ndergeist, der schon un-
zählige Innovationen hervr orgebracht hat
und Sachsen stark gemacht hat. Für Sach-
sen war das stets mit AnA erkennung und
Wohlstand verbunden. Sachsen – das be-
deutet Wissenschaftf aus Tradition und
Treiber füf r Weiterentwt iw cklung. Ich habe
großes Vertr rauen in die Innovationskraftf
Sachsens, weil ich weiß, wiw e stark unsere
Forschung undWissenschaftf ist.

Sebastian Gemkow,
Sächsischer Staats-
minister füf r Wis-
senschaftf
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Forschung im Krisen-Modus
Was passiert, wenn Forscher
nicht ins Labor können? Es
war nur eine der Fragen,
die zügig geklärt
werden mussten.

Von Jana Mundus

orscher, die nicht forschen dürfen.
Labore ohne Menschen. Hörsäle
ohne Studierende. Dass es einmal
so weit kommt, das konnte sich

auch Gerhard Rödel nicht vorstellen. AllA s
die TUUT Dresden im März in den Lockdown
ging, erkannte der damalige Prorektor For-
schung aber eines ganz schnell: „Ich wuuw ss-
te, das Virus wird unsere Arbeit überMona-
te hinweg massiv dominieren.“ Die Frage
war nur: Forschung im Krisenmodus – wie
geht das?

Zunächst bildete sich ein Krisenstab.
Der hatte Dringendes zu klären. „Wir
konnten nicht in allen Bereichen auf null
herunterfahren“, schildert Rödel. In eini-
gen Instituten wird mit Tieren gearbeitet,
die versorgt werden mussten. Langzeitex-
perimente wie etwwt a in der Physik oder
Chemie bedurfttf en weiterer Betreuung
durch die Wissenschafttf ler. Ein Plan ent-
stand, wie Labore trotz Corona genutzt
werden konnten. Was draußen galt, galt
nun auch dort: Abstand halten, Maske tra-
gen. Es wuuw rde genau vermerkt, wer wann,
mit wem gearbeitet hat. „Weil nicht alle
gleichzeitig in die Labore durfttf en, wuuw rde in

F
einigen Fällen sogar im Drei-Schicht-Sys-
tem gearbeitet.“

Große Herausforderuur ngen für
Forscher und Verwwr altung

Mitten in der Krise wechselte das Rektorat
der TUUT Dresden. Die Aufgaben von Gerhard
Rödel übernimmt seit 18. Auguug st Angela
Rösen-Wolffff . Am Universitätsklinikum
Dresden war die Professorin bis dato Leite-
rin Klinische Forschung der Klinik und Poli-
klinik füüf r Kinder- und Jugendmedizin und
Forschungsdekanin der Medizinischen Fa-
kultät. „Bei uns stand anfangs zum Beispiel
die Frage imRaum,wiemit Studienteilneh-
mern umgegangen wird, die wir betreu-
en“, erinnert sie sich an die Zeit des Lock-

downs. Eine zweite Sache, die viele in der
Forschung beschäfttf igte, war, was mit Lauf-
zeiten von Projekten passiert. „Für die Ver-
waltung der TUUT Dresden waren das beson-
ders arbeitsreiche Wochen“, erzählt Katrin
Jordan, Leiterin des Dezernats Forschung.
Die dortigen Angestellten nahmen zügig
Kontakt zu den Fördermittelgebern auf
und klärten, ob Projekte verlängert oder
verschoben werden konnten. „Wenn die
Wissenschafttf lerinnen undWissenschafttf ler
nicht richtig arbeiten können, sind Ter-
minketten nur schwer einzuhalten.“ Ofttf
wuuw rden Lösungen gefuuf nden, auch wenn
die nicht einheitlichwaren.

Der Krisenmodus bleibt bestehen. Vie-
les laufe heute anders als noch vor ein paar

Monaten, sagt die Prorektorin. „Es stellt
sich unter anderem das Problem, dass mo-
mentan schwerer neues Geld füüf r For-
schung eingeworben werden kann.“ In der
Medizin ist zum Beispiel dasMonitoring im
Rahmen von Medikamentenstudien durch
die Pharmafiif rmen derzeit nur einge-
schränkt möglich. „Deren Mitarbeiter kön-
nen jetzt nicht ohne weiteres in die Kran-
kenhäuser gehen.“

Erfreulich sei es, dass die TUUT Dresden
zahlreiche Projekte durchfüüf hrte, die sich
mit der Erforschung von Coviiv d-19 und Co-
ronaviiv ren beschäfttf igen. Nicht nur in der
Medizin, sondern auch in der Psychologie
oder in den Ingenieurwwr issenschafttf en. „Un-
sere Wissenschafttf ler hatten viele guug te Ide-
en. Viele warteten direkt darauf, dass es
Geldmittel füüf r Forschung gibt“, beschreibt
es Gerhard Rödel.

Parttr ner von DREER SDEN-concept
fiif nden gemeinsam Lösungen

Profiif tiert habe die TUUT Dresden auch von ih-
rer Mitgliedschafttf im Verbund DREER SDEN-
concept, sagt Rödel, der seit 1. September
die Geschicke der AllA lianz von Dresdner
Kultur- und Wissenschafttf seinrichtungen
als Geschäfttf sfüüf hrer leitet. So arbeiteten
Mitglieder etwwt a gemeinsam an einer Lö-
sung, wie Gesichtsviiv siere füüf r medizini-
sches Personalmittels 3D-Druck produziert
werden können. Dass das Thema Corona
aktuell bleibt, wissen die Verantwwt ortlichen
an der TUUT Dresden. „Mit den Erfahrungen
der vergangenen Monate sind wir aber guug t
vorbereitet auf das, was jetzt noch
kommt“, ist Angela Rösen-Wolffff über-
zeugt. „Wir wissen, wie Forschung auch in
diesen Zeiten fuuf nktionieren kann.“

Studierende im Chemielabor der TUD – in Coronozeiten eher selten. Foto: TUD/Crispin-Iven Mokry

„Die Erfahrungen
der vergangenen
Monate haben uns
gezeigt, wie
Forschung auch in
diesen Zeiten
funktionieren
kann.“
Prof. Angela Rösen-Wolff, Prorektorin
Forschung der TU Dresden
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Diese Entscheidung hat Gerhard Fett-
weis überrascht. Als Bundesgesund-
heitsminister Jens Spahn an einem
Sonntag im April verkündete, die Re-
gierung wolle bei der Corona-App mit
den Technik-Riesen Google und Apple
zusammenarbeiten, kam das unerwar-
tet. „Noch am Freitag hatte er erklärt,
sie entscheiden sich für unsere Varian-
te.“ Die Enttäuschung war groß.
Mit einigen anderen Forschern der TU
Dresden war der Professor für Nach-
richtentechnik am europäischen PEPP-
PT-Konsortium beteiligt. 130 Wissen-
schaftler, Technologen und Experten
aus mehr als sieben Ländern hatten
gemeinsam eine technische Lösung für
die digitale Kontaktverfolgung entwi-
ckelt, die als Corona-App verwendet
werden sollte. Sie war datenschutz-
konform und hätte über Ländergren-
zen hinweg funktioniert. Eine europäi-
sche Lösung für ein weltweites Pro-
blem.

KrK itik an aktueller
Corona-Warn.App

Doch der Knackpunkt in der öffentli-
chen Diskussion war die Speicherung
der Daten. Diese werden immer auf
den Handys gespeichert. Nur im Fall
einer Infektion und der danach durch-
geführten Freigabe durch den Nutzer
wären diese auf zwei Servern mit ei-
nem Anonymisierungsverfahren aufge-
teilt worden, zum Beispiel beim Bun-
desgesundheitsministerium und dem
Robert Koch-Institut. Kritiker warnten
vor einem möglichen Datenmissbrauch
durch die Regierung. „Doch jetzt ge-
hen die Daten an Google und Apple,
an zwei amerikanische Großkonzerne
unter ihrer Regierungsaufsicht“, kon-
tert Fettweis. „Ich bezweifle, dass die
Daten unter US-Hoheit besser aufge-
hoben sind.“

Gegen die aktuelle Lösung spricht
auch: Damit die Corona-App einwand-
frei funktioniert, müsste der Messzy-
klus angepasst werden. Fettweis und
seine Mitstreiter haben das mit ver-
schiedenen Handytypen im Labor aus-
probiert. Mindestens alle zehn Sekun-
den müsste der Abstand zwischen
zwei Smartphones mit der Warn-App
gemessen werden, damit sie präzise
funktioniert. Momentan wird er alle
dreieinhalb Minuten ermittelt. „Dieses
zeitliche Intervall ist viel zu groß.“
Nicht nur die Dresdner haben die mo-
mentane Messmethode kritisiert. Der
Professor hofft deshalb, dass es weite-
re Anpassungen in der App gibt, die
bessere Ergebnisse liefern als bisher.

Einfache Lösung füf r
Senioren und Ki

g
K nder

Auch wenn die Lösung des Konsorti-
ums am Ende nicht zum Zuge kam –
Gerhard Fettweis hat viel mitgenom-
men aus der Zusammenarbeit, zum
Beispiel darüber, wie sich solche Sys-
teme datenschutzkonform entwickeln
und aufbauen lassen. Diese Erkennt-
nisse sollen bald praktische Anwen-
dung finden. Der Professor ist über-
zeugt davon, dass es ein Warn-System
geben kann, das messtechnisch publi-
ziert und vertrauenswürdig ist. Ein
sächsisches Konsortium um die TUD-
Wissenschaftler will deshalb in einigen
Wochen einen besonderen Schlüssel-
anhänger präsentieren. Der Bluetooth-
Anhänger vereint die Funktionen der
Corona-App. „Allerdings ist er daten-
schutzkonform, da die Daten nicht den
Betriebssystemen Google und Apple
unterstellt sind“, erklärt Fettweis. Ge-
rade für Senioren oder Kinder, die
kein Smartphone besitzen und die App
momentan gar nicht nutzen können,
wäre das ideal. (jam)

Sicher vor Corona-Infektionwarnen:
Schlüsselanhänger statt Handy-App

Bald soll der Schlüsselanhänger erhältlich sein. Foto: PR/Digades GmbH

Plötzlich war sie schneller da als ge-
dacht – die Zukunft der Arbeit. Home-
office, kurze Entscheidungswege, digi-
tale Unterschriften unter wichtigen
Dokumenten: Was Arbeitnehmer lange
forderten, ging mit Beginn der Pande-
mie von einem Tag auf den anderen.
„Ich gebe zu, anfangs dachte ich, das
geht jetzt mal vier Wochen so“, blickt
Martin Schmauder, Professor für Ar-
beitswissenschaft an der TU Dresden,
auf die Anfänge zurück. Er lag falsch.
Wenig später wird das Thema zu sei-
nem Forschungsprojekt. Wie verändert
die Pandemie die Arbeitswelt und wel-
che positiven Entwicklungen sollten
überdauern?
München und Aachen sind für Gritt Ott
derzeit nur ein paar Klicks entfernt.
Jede Woche ist die Koordinatorin am
Zentrum für Produktionstechnik und
Organisation (CIMTT) der TU Dresden
mit wissenschaftlichen Kollegen an
der TU München und der Rheinisch-
Westfälischen Technischen Hochschule
Aachen im Gespräch. Gemeinsam füh-
ren sie die Studie durch, die das Bun-
desforschungsministerium unterstützt.

Workshops zeigen
positive B

p
eispiele

„Wir schauen uns an, welche Auswir-
kungen die Corona-Krise auf die Arbeit
in verschiedenen Bereichen hat“, er-
klärt sie. Genauer betrachten sie in
den nächsten Monaten das produzie-
rende Gewerbe, den Dienstleistungs-
bereich sowie Landwirtschaft und
Nahrungsmittelindustrie. „Wir spre-
chen mit Entscheidungsträgern und
Arbeitnehmern darüber, wo es Verän-
derungen gibt und wie diese die Tätig-
keiten nun beeinflussen.“ Wie wirkt
sich etwa der fehlende soziale Kontakt
zwischen Mitarbeitern aus, wenn alle
daheim im Homeoffice sitzen? Was

macht eine Maskenpflicht am Arbeits-
platz mit den Menschen? „Wir haben
auf jeden Fall schon gesehen, dass
man sich gerade an die Maske durch-
aus gewöhnen kann“, sagt Schmauder.
Die Dresdner Forscher richten ihren
Blick auf Sachsen, die anderen Pro-
jektpartner sprechen mit Unterneh-
men in Bayern und Nordrhein-Westfa-
len. So soll auch ermittelt werden,
welche regionalen Unterschiede es
eventuell gibt. Aus den Ergebnissen
entstehen Workshop-Formate, bei de-
nen vermittelt wird, welche Verände-
rungen die Arbeitswelt positiv beein-
flussen. „Wir freuen uns, wenn mög-
lichst viele uns ihre Erfahrungen mit-
teilen, damit wir viele Beispiele ausar-
beiten können.“

Probleme sichtbar
machen

Corona verändert Arbeitsprozesse
langfristig, sagt Martin Schmauder,
der auch Direktor des CIMTT ist. „Vir-
tuelle Meetings statt langer Geschäfts-
reisen empfinden zum Beispiel viele
als durchaus praktikabel.“ Das spare
Zeit und Kosten, die sonst für Hotel-
übernachtungen, Flüge oder Bahn-
fahrten notwendig wären.
Kürzere Entscheidungsketten, wie sie
aktuell in vielen Firmen an der Tages-
ordnung sind, hießen aber auch, Men-
schen mit größeren Kompetenzen aus-
zustatten. „Ob das gut oder schlecht
für ein Unternehmen ist, wird sich
noch herausstellen“, sagt Gritt Ott und
erinnert an höhere Arbeitsbelastungen
für einzelne Mitarbeiter, die damit ein-
hergehen könnten. „Ich bin gespannt,
was am Ende aus dieser Zeit bleibt.“
Ihr persönlich fehle die direkte Kom-
munikation im Kollegenkreis. „Zwi-
schentöne gehen in einer Videokonfe-
renz einfach verloren.“ (jam)

Veränderte Arbeitswelt: Gute
Lösungen für die Zukunft nutzen

Homeoffice – Fluch oder Segen? Foto: stock.adobe.com © Andrey Popov

Die Chemikalien sind knapp. Auf der
ganzen Welt werden jeden Tag Hun-
derttausende Corona-Tests durchge-
führt. Labore kommen dabei nicht nur
personell an ihre Grenzen. Es entste-
hen immer häufiger Lieferengpässe
bei den für die Analyse benötigten
Reagenzien. An der TU Dresden entwi-
ckeln Forscher eine Alternative für die
momentan gängigen Corona-Tests. Sie
kommt mit fünf bis zehn Prozent der
Chemikalien aus, die es normalerweise
bis zum Testergebnis braucht – und ist
darüber hinaus noch sehr schnell.
Die Lösung ist ein kleines Labor in
Chipgröße. Sie basiert auf sogenann-
ten chemischen Schaltkreisen, die eine
sächsische Erfindung sind. Diese nut-
zen Chemikalien nicht nur als Soft-
ware, sondern auch als Energiequelle.
Das macht sie autonom.

Arzt oder Pflf egekrk äfte
analysieren gleich vor Ortr

Die Schaltkreise beruhen auf chemi-
schen Transistoren. Transistoren ken-
nen die meisten wohl aus der Elektro-
nik. Dort finden sie Anwendung, um
Ströme zu schalten, zu verstärken
oder zu steuern. Im Gegensatz zu
elektronischen Schaltkreisen steuern
die Transistoren in diesem Fall aber
keine elektrischen Ströme, sondern
Flüssigkeitsströme. Darin enthalten
sind menschliche Zellen – im Fall von
Corona zum Beispiel Viren aus Ra-
chenabstrichproben.
„Durch unsere Entwicklung braucht es
keine Testlabore oder teure Maschinen
für die Analyse mehr“, erklärt An-
dreas Richter, Professor für Mikrosys-
temtechnik an der TU Dresden. Mit
seinem Team kümmert er sich um die
Hardware der neuen Lösung. Durch
die Kombination Tausender chemi-
scher Transistoren auf einem Chip ent-

stehen Schaltkreise, die selbstständig
komplexe Analysen durchführen. Für
Tausende menschliche Zellen oder Vi-
ren gleichzeitig. In Zukunft wird die
entnommene Probe sofort vor Ort in
der Arztpraxis, an der Teststation oder
in der Klinik ausgewertet. „Es wird ei-
ne Testkartusche geben“, erklärt Ma-
rio Menschikowski, Professor am Insti-
tut für Klinische Chemie und Laborato-
riumsmedizin des Universitätsklini-
kums. Ein Ergebnis gibt es dann be-
reits nach 15 bis 20 Minuten ohne den
Umweg über ein Spezial-Analyselabor.

Zeitvt orsprur ng durch
KrK ebs-Forschungsprojekt

Ursprünglich hatten die Wissenschaft-
ler die Methode für die Diagnostik ei-
ner speziellen Krebserkrankung wei-
ßer Blutkörperchen erdacht. Mit der
Corona-Krise kam nun ein weiterer
Anwendungsfall hinzu. Wenn es wei-
terhin große Fortschritte gibt, könnten
die ersten Testkartuschen in der zwei-
ten Jahreshälfte 2021, spätestens je-
doch 2022 verfügbar sein.
„Unser System ist eine Revolution“,
sagt Richter. Weniger Chemikalien,
Personal, Kosten und Zeit bis zum Er-
gebnis würden den großen Unter-
schied ausmachen. „Eine Herausforde-
rung wird die automatische und voll-
ständige Überführung viraler Nuklein-
säuren aus einem relativ großen Aus-
gangsvolumen des Rachenabstriches
in eine miniaturisierte Messzelle sein“,
fügt Menschikowski hinzu. Die Ideen
der Forscher gehen weiter. „Anwend-
bar wäre der Test auch für Influenza,
Streptokokken oder Legionellen wie
auch für zukünftige Pandemien“, sagt
Alexander Dalpke, Professor und Fach-
arzt für Mikrobiologie, Virologie und
Infektionsepidemiologie am Universi-
tätsklinikum Dresden. (jam)

Ergebnis nach nur 15 Minuten:
Corona-Test passt auf einen Chip

Labor im Miniformat: Anthony Beck mit einem Chip. Foto: TU Dresden



Versuch macht klug
Die Universitätsschule
Dresden ist ein sogenannter
Schulversuch. Bundesweit
gilt sie als Vorreiter füüf r eine
neue Form des Unterrichts –
nicht erst seit Corona.

Von Iris Weiße

aptops ab der dritten Klasse, Ler-
nen im Projekt statt Unterricht, Ur-
laub statt Ferien, Lern- und Ent-
wicklungsberichte statt Zeugnisse

– in der 2019 eröffff neten Universitätsschule
Dresden wird Bildung völlig neu gedacht.
Derzeit werden 360 Kinder der Klassenstu-
fen 1 bis 6 in dem Komplex an der Cäm-
merswalder Straße im Dresdner Süden un-
terrichtet. Diese Zahl wird jährlich wach-
sen: Mittelfristig entsteht eine dreizügige
Grund- und Oberschule von den Stufen 1
bis 10. Das Projekt der Landeshauptstadt
Dresden und der TUUT Dresden ist ein vom
sächsischen Kultusministerium genehmig-
ter Schulversuch: Eine öffff entliche und kos-
tenfreie Grund- und Oberschule in städti-
scher Trägerschafttf , an der unter wissen-
schafttf licher Begleitung innovative Formen
des Lehrens und Lernens erprobt werden.
Darüber hinaus ist die Universitätsschule
Aus- und Weiterbildungsschule der TUUT D
füüf r zukünfttf ige und derzeitige Lehrkräfttf e.

Die Pädagoginnen heißen hier aber
nicht Lehrerinnen, sondern Lernbegleite-
rinnen. In diesem feinen begriffff llf ichen Un-
terschied steckt viel vom besonderen Kon-
zept der Universitätsschule: „Wissen aneig-
nen statt reproduzieren“, fasst es Professo-
rin Anke Langner von der TUUT Dresden zu-
sammen. So werden die im sächsischen
Rahmenlehrplan vorgegebenen Lernziele
in individuelle Lernpfade überfüüf hrt. Die
Lernbegleiter haben die Aufgabe, die Kin-
der in Projekten so anzuleiten, dass die
Lernziele auf dem Weg zum Ergebnis um-
gesetzt werden. Die Schüler lernen hier
jahrgangsübergreifend, fääf chervvr erbindend
und ganztägig. „Es geht nicht um frontale
Wissensvermittlung, sondern um die Un-
terstützung und indiviiv duelle Begleitung je-
des einzelnen Kindes mit seinen Stärken
und Schwächen, seiner Art zu denken, sei-
ner Art zu lernen und die Welt zu entde-
cken“, so Anke Langner.

Digitale Unterstützung füüf r
Schh

g
üler, Eltern und Pädagogen

Ein wiiw chtiger Baustein im Konzept ist die
Unterstützung durch eine eigens von der
TUUT D entwwt iiw ckelte digitale Lernplattform. In
diesem Programm werden füüf r jedes Kind
die indiviiv duellen Lehrpläne und Lernergeb-
nisse dokumentiert. „Unsere Schülerinnen
und Schüler erhalten ab der dritten Klasse
einen Laptop und wiiw r üben gemeinsam den
Umgang damit“, erklärt Maxi Heß, die
Schulleiterin der Gruur ndschule und betont
zugleich: „Die Digitalisieruur ng ersetzt aber
nicht den persönlichen Kontakt und das
projektbezogene Lernen.“ Insofern sei die
seit Corona ofttf gestellte Forderuur ng nach der
Digitalisieruur ng der Schulen zwar nachvoll-
ziehbar und auch richtig. „Aber Computer
allein sindkeinGarant füüf r guug tes Lernen.“

ÜbbÜ erhaupt Corona: Die monatelange
Schulschließung traf auch die Universitäts-
schule relativ unvermittelt und wirbelte
das sowieso turbulente erste Schuljahr ge-
hörig durcheinander. „Corona hat unseren

L

Schulversuch noch einmal wie unter ei-
nem Brennglas geschärfttf “, sagt Anke Lang-
ner. Die digitale Lernplattform behauptete
sich als schnelles und unkompliziertes
Kommunikationsmittel zwischen Pädago-
gen, Schülern und Eltern. Informationen
und Lernmaterialien waren schnell und di-
rekt verteilt – anders als in viiv elen her-
kömmlichen Schulen. Und natürlich wa-
ren damit die technischen Voraussetzun-
gen füüf r Unterricht über Videotelefonie
schon vorhanden.

Dafüüf r hatte die Universitätsschule ein
anderes Problem: Der wesentliche Bestand-
teil des Konzepts ist das projektbezogene
Lernen in Gruppen – und genau das war
und ist unter den Abstandsbedinguug ngen
nur schwer umzusetzen. „Auf der anderen
Seite ist das eine derwesentlichen Anforde-
rungen gerade an unseren Schulversuch.
Wir mussten also diese projektbezogene
Arbeit anders als ursprünglich geplant um-
setzen“, schildert Maxi Heß das Dilemma.
Gemeinsam mit Anke Langner wuuw rde das
Konzept daher weiter konkretisiert und
durch großes persönliches Engagement
des Teams und der Elternschafttf erreicht,
dass viele Projekte trotzdem stattfiif nden
konnten.

Positive Bilanz
nach dem ersten Schuljahr

Die anfangs noch bei manchen Eltern vor-
handene Skepsis über das innovative Lehr-
konzept wich schnell Bewuuw nderung und
Begeisterung. Maxi Heß nennt als Beispiel:
ein von den Kindern selbst erstelltes Video
über das menschliche Verdauungssystem.
Um so einen Film zu machen, reicht es
schließlich nicht aus, die biologischen Be-
griffff e zu kennen. Man muss die Abläufe,
die Funktionen der Organe verstehen und
das Ganze dann noch kreativ umsetzen.

Damit festigt sich das Erlernte umso mehr.
Zugleich wird die digitale Kompetenz im
Umgangmit Computern und Programmen
ausgebaut. Auch das gemeinsame Lernen
in Lerngruppen konnte über die Lernplatt-
form unkompliziert organisiert und beglei-
tet werden.

Insgesamt ziehen die Pädagoginnen
trotz der besonderen Herausforderungen
eine positive Bilanz des ersten Schuljahrs.
Auch sie haben – ebenso wie die Kinder –
viiv el gelernt. „Wir haben einen Einblick in
die persönlichen Lebenswelten der Famili-
en bekommen und können manches jetzt
besser verstehen“, sagt Maria Schmager,
die wie alle ihre Kolleginnen voll und ganz
hinter dem Schulkonzept steht: „Ich habe
auch schon an einer herkömmlichen Schu-
le gearbeitet und sehe einen deutlichenUn-
terschied. Viele Kinder füüf hlen sich hier so
wohl, so angenommen mit ihren Bedürf-
nissen.Wie sich hier die Kinder entwwt ickeln
können und mit welcher Begeisterung sie
bei der Sache sind – das ist großartig.“
Grundschulleiterin Maxi Heß bestätigt die-
sen Eindruck. „Wir spüren richtig, wie bei
manchen Kindern, die vorher an einer an-
deren Schule waren, die Angst vor dem Ler-
nen und vor der Schule verschwindet“, sagt
sie.

Zu den „messbaren“ Lernerfolgen
zählt, dass alle Universitätsschulkinder le-
sen und schreiben können. Im Juli wuuw rden
statt Zeugnissen sogenannte Lern- und Ent-
wicklungsberichte übergeben. „Wirwollen
den Kindern eine Rückmeldung dazu ge-
ben, was sie schon können und gelernt ha-
ben. Die deutliche Beschreibung von Kom-
petenzen in einer einfachen Sprache ist da
viiv el leichter zu verstehen als eine Zahl.Was
bedeutet denn eine Zwei in Mathe? Was
sagt mir eine Zahl darüber, was ich kann?“,
soMaxi Heß.

Die Universitätsschule als
„Schule der Zukuuk nft“

Der innovative Ansatz der Universitätsschu-
le in Dresden hat besonders durch die Coro-
na-Zeit nationales Interesse geweckt. Fern-
sehbeiträge, Intervvr iiv ews, Diskussionen be-
richteten und berichten über die „Schule
der Zukunfttf “. Ein erstes wiiw ssenschafttf liches
Fazit zum Lernen unter den Bedinguug ngen
des Lockdownnw swiiw rd Anke Langner in Kürze
veröffff entlichen. Sie resümiert: „Unsere
Schülerinnen und Schüler und die meisten
Eltern beherrschen die digitale Kommuni-
kation. Die Kinder wiiw ssen beispielsweise,
wiiw e sie etwwt as wo abspeichern müssen.“ Die
eigene Lernsofttf wwt are wuuw rde fllf exibel ange-
passt und weiterentwwt iiw ckelt. Insofern kam
die Universitätsschule sicherlich besser mit
der Schulschließung zurecht als andere.
Aber, so Anke Langner: „Die persönliche pä-
dagogische Begleitung konnten wiiw r ebenso
wenig wiiw e andere Schulen abdecken. Dabei
ist diese so wiiw chtig füüf r den Lern- und Ent-
wiiw cklungsprozess der Schülerinnen und
Schüler.“ Und vor allem sind es ganz prakti-
sche Grüür nde, mit denen die Schule noch
kämpfttf : Das Schulgebäude, ein DDR-Plat-
tenbau, ist füüf r das offff ene, gruur ppenübergrei-
fende Lernen eher ungeeignet und muss
modernisiert werden. „Politik und Gesell-
schafttf müssen sich generell frrf agen, was uns
Bildung Wert ist und wiiw e modernes Lernen
aussehen soll“, fasst Anke Langner zusam-
men. „Unser Versuch kann viiv ele Anreize da-
füüf r geben und wiiw rd auch wiiw ssenschafttf liche
Ergebnisse liefern. Dennoch kann man ihn
nicht pauschal auf alle anderen Schulen
übertragen. Man muss stets die Schülerin-
nen und Schüler, deren Eltern, Umfeld, pä-
dagogisches Personal und örtliche Gegeben-
heiten berüür cksichtigen. Nur so kann sich
die Schule der Zukunfttf entwwt iiw ckeln.“

Professorin Anke Langner und die Schulleiterinnen der Universitätsschule, Maxi Heß und Patricia Schwarz (v.l.n.r.), haben das innovative Konzept der Schule erarbeitet und
auch während der Corona-Schließzeit stetig weiterentwickelt. Foto: Thorsten Eckert

„Digitalisierung
unterstützt uns
beim persönlichen
Kontakt und dem
projektbezogenen
Lernen.“
Maxi Heß, Leiterin der Grundschule an
der Universitätsschule Dresden
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Stream on
im Hörsaal
Professor Jens Krzywwy inski
und sein Team wuuw rden in
der Krise zu eHeroes.

Von Annett Kschieschan

chnell entscheiden, interdisziplinär
arbeiten, bei Bedarf unkompliziert
nachjustieren – neuwaren diese He-
rangehensweisen füüf r Professor Jens

Krzywwy inski und sein Team nicht. Die Mitar-
beiterinnen undMitarbeiter am Institut füüf r
Maschinenelemente und Maschinenkon-
truktion an der TUUT D sind dem Thema Digi-
talisierung naturgemäß besonders zuge-
neigt. „Das war sicherlich ein Vorteil. Wir
haben sehr schnell losgelegt, als klar war,
dass das Semester weitgehend digital ab-
laufen wird“, sagt Jens Krzywwy inski. Die
Lehrvvr eranstaltung gab es fortan im YouTu-

S

be-Stream. „Dabei sind wir dem Live-Mo-
dus der Vorlesungen treu geblieben. Das
kam bei den Studierenden guug t an, auch,
weil der Uni-AllA ltag so eine gewisse Struktur
behalten konnte“, erklärt der Professor füüf r
Technisches Design.

Und das Team legte nach. Bald gab es
über YouTube auch Panel Talks, bei denen
nationale und internationale Gäste zuge-
schaltet wuuw rden. Die Studierenden konn-
ten live ihre Fragen stellen.

Doch Lehre besteht nicht nur aus Vorle-
sungen und Diskussionen. Damit die Stu-
dierenden auch selbst an Projekten arbei-
ten konnten, setzte man an der Professur
füüf r Technisches Design zusätzlich auf die
Plattform Miro – quasi ein digitales WhhW ite-
board. In einzelnen digitalen Räumen kön-
nen sich kleine Arbeitsgruppen in Ruhe
austauschen – und bei Bedarf auf die ge-
meinsame Plattform wechseln. „Wir ha-
ben den Studierenden das Ganze mit einer
Einstiegsübung nahe gebracht. Das hat
sehr schnell und guug t geklappt“, schätzt

Jens Krzywwy inski ein. ÜbbÜ erhaupt sei die Re-
sonanz der Studierenden sehr positiv gewe-
sen. Auch deshalb wiiw ll das Team seine Er-
fahruur ngen gern an andere Fakultäten wei-
tergeben. Denn an der Professur füüf r Techni-
sches Design ist man sich sicher: Ohne Digi-
talisieruur ngwiiw rd es auch imWintersemester

nicht gehen. Die Dresdner eHeroes um Pro-
fessor Jens Krzywwy iiw nski sind guug t gerüür stet.

Die TU Dresden hat besondere Initiativen zur Digitalisie-
rung der Lehre mit dem Label der eHeroes versehen. Was
die digitalen Helden der Exzellenzuniversität alles können,
gibt es hier: http://szlink.de/eHeroes

Wurden in der Krise zu eHeroes: Professor Jens Krzywinski, Tina Bobbe, Lenard Opes-
kin (v.l.) und Felix Schmitt (nicht im Bild). Foto: TU Dresden

Plötzlich digital
Corona hat die Lehre an der
TUUT D vor Herausforderungen
gestellt. Ein starkes Team
hat sich davon nicht
schrecken lassen.

Erkenntnis dabei: AllA les digital – das fuuf nk-
tioniert auch ganz unabhängig vom Krisen-
modus nicht füüf r eine Universität. „Wir wol-
len und werden keine Fern-Uni sein“, sagt
Henriette Greulich. Und so plant man an
der TUUT D füüf r beide Welten. Mit den Locke-
rungen gab und gibt es wieder Raum füüf r
Präsenzveranstaltungen. „Aber auch das
wirfttf neue Fragen auf.Wir haben ein guug tes,
sehr auf Vorsicht bedachtes Hygienekon-
zept. Wenn jedoch in einen Hörsaal nur
noch 100 statt 800 Personen passen, muss
man auch neue Raum-Lösungen fiif nden“,
sagt Henriette Greulich.

Dazu kommt: Lernen braucht Begeg-
nung und Praxisbezug. Eine ÜbbÜ ung selbst
auszufüüf hren, vermittelt ein anderes Ge-
füüf hl vom Beherrschen des Lehrstoffff es als
das Durchspielen des Experimentes im In-
ternet. Ein weiteres Problem sind Prüfuuf n-
gen. Viele fanden im Sommersemester di-
gital statt und werden das, zumindest in
Anteilen, wohl auch künfttf ig tun. Wie ga-
rantiert man, dass die Studierenden am
heimischen Rechner ohne Hilfsmittel ar-
beiten?Was passiert, wenn die Internetvvt er-
bindung abreißt? Wie bleiben Prüfuuf ngssi-
tuationen fair und vergleichbar? Auch das
reiht sich ein in die Liste der Herausforde-
rungen, mit denen man sich nicht nur am
Zentrum füüf r interdisziplinäres Lernen und
Lehren konfrontiert sieht.

Viele Fakultäten arbeiten sehr aktiv
mit, um Lösungen zu fiif nden. So gibt es et-
wa in derWirtschafttf sinformatik ein ganzes
Paket an digitalen Lösungen. Die reichen
von kollaborativer Arbeit auf Online-Platt-
formen, E-Lectures und synny chroner Kom-
munikation mit den Studierenden bis hin
zur extra auf die Anforderungen der Eras-
mus-Studierenden zugeschnittenen digita-
len Lehre. Denn auch die Universität als Ort
der internationalen Begegnung steht durch
Corona vor neuen Herausforderungen.

Von Annett Kschieschan

as erste Semester – das ist füüf r die
meisten Studierenden nicht nur
der erste Abschnitt im Erwwr achse-
nenleben, es ist auch ein Voran-

tasten auf fremdem Terrain. Und so eine
Universität kann auf den ersten Blick
durchaus einschüchternd wirken. Die Er-
fahrung, dass es anderen Erstsemestern ge-
nauso geht und dass Tutoren undDozenten
um genau diese Startschwierigkeiten wis-
sen und den Neulingen zur Seite stehen,
hilfttf über viiv ele Unsicherheiten hinweg.
Aber was, wenn es keine Einfüüf hrungsvorle-
sungen im Hörsaal gibt? Keinen Austausch
im Seminarraum? Keine Erstsemesterpar-
tyyt ? Die Corona-Pandemie hat das Universi-
tätsleben nachhaltig verändert. Auch in der
TUUT D siehtman sich seit dem Frühjahr 2020
mit Herausforderungen konfrontiert, die
so bislang nicht zur Debatte standen.

Wo Präsenz zum Problem wird, fuuf nk-
tioniert Lehre im herkömmlichen Sinne
nicht mehr. Wie also digitalisiert man eine
Universität? Vor dieser Frage standen Hen-
riette Greulich, die Leiterin des Zentrums
füüf r interdisziplinäres Lernen und Lehren –
kurz ZiLL – an der TUUT D, und ihr Team. „Die
Herausforderung war immens“, beschreibt
sie die Erfahrung vom März. AllA s klar wuuw r-
de, dass ein normaler Lehrbetrieb im Som-
mersemester nicht möglich sein wüüw rde,
mussten buchstäblich über Nacht Antwwt or-

D

ten auf Fragen gefuuf ndenwerden, die bis da-
to bestenfalls theoretische Gedankenspiele
waren. „Sowohl inhaltlich als auch tech-
nisch brauchten wir sehr schnell sehr viiv ele
Lösungen“, sagt Henriette Greulich. Lehre
lässt sich nicht eins zu eins in Online-For-
mate übersetzen, und Digitalisierung be-
deutet eben nicht nur, dass der Dozent et-
was erzählt und dabei die Videokamera
laufen lässt. „Ein großes Thema waren Si-
cherheit und Datenschutz. Dafüüf r brauch-
ten wir interne Servvr erlösungen, die auch
füüf r große Datenmengen und über lange
Zeit hinweg stabil fuuf nktionieren“, nennt
Henriette Greulich eines der Probleme. Die
TUUT D hat sich externe Partner gesucht, aber
viiv eles auch in eigener Regie umgesetzt.
„Das war uns – gerade auch mit Blick auf
die Datensicherheit– sehrwichtig“.

Interaktive Plattformen und
Praxxa istests im Internet

Gemeinsam mit den Kollegen vom Zen-
trum füüf r Informationsdienste und Hoch-
leistungsrechnen (ZIH) stemmten die Mit-
arbeiter den Krafttf akt. „Man spürte sehr
deutlich, dass alle die Herausforderuur ngen
gemeinsam meistern wollten, obwohl na-
türlich auch jeder persönlich von der Situa-
tion betroffff en war“, sagt Henriette Greu-
lich. Dabei seien die ressortübergreifende
Zusammenarbeit und gegenseitige Unter-
stützung noch viiv el intensiver geworden.

Krise bedeutet auch, um Ecken zu den-
ken, Horizonte zu weiten – undmanchmal
gemeinsam loszugehen, obwohlman nicht
sicher sein kann, ob man auf dem gewähl-
ten Weg auch am gewüüw nschten Ziel an-
kommt.

Deshalb sei das Sommersemester in viiv e-
lerlei Hinsicht eben auch ein Versuchster-
rain gewesen – füüf r verschiedene Formen
von Online-Konferenzen, interaktive Lern-
Plattformen und Praxistests im Netz. Eine

„Mit dem Dekanat der Wirtschafttf swissen-
schafttf en konnten wir 95 Prozent Virtuali-
sierung aller Kurse an der Fakultät füüf r das
Sommersemester 2020 erreichen und un-
terstützen“, sagt Anne Jantos. Die wissen-
schafttf liche Mitarbeiterin an der Professur
füüf r Wirtschafttf sinformatik koordiniert das
E-Learning.

ÜbbÜ er Fachgrenzen hinaus
zusammengearbeitet

Und so füüf hlt man sich recht guug t gerüstet
füüf r das Wintersemester, das ebenfalls ein
Semester in der Krise sein wird. Trotzdem
ist jetzt viiv eles anders. „Im Gegensatz zum
März wissen wir, dass das Semester corona-
bedingt mit einem großen Digital-Anteil
vorbereitet werden muss. Daran wuuw rde
schon den ganzen Sommer über intensiv
gearbeitet“, sagt Henriette Greulich. Das
ÜÜ
g
bbÜ erraschungsmoment, die Hals-über-

Kopf-Lösungen, der Sprung ins kalte Was-
ser – all das taugt nun nicht mehr als Be-
gründung füüf r Schwierigkeiten.

Und die, auch daraus macht man beim
ZiLL keinen Hehl, gibt es bei einem derarti-
gen Mammutprojekt. „Es gab natürlich Si-
tuationen, wo wir jemandem nicht so
schnell eine Lösung anbieten konnten, wie
wir es gerne gewollt hätten“, so Henriette
Greulich. Lehrenden und Lernenden stets
gleichermaßen gerecht zu werden, kommt
der berühmten Quadratur des Kreises
recht nahe. Dennoch: Was alle Beteiligten
in den letztenMonaten geleistet hätten, sei
beeindruckend, so die ZiLL-Leiterin. „Ganz
viiv ele Kollegen sind über sich hinausge-
wachsen, Studierende, Dozenten und Ver-
waltungsmitarbeiter haben sich weit über
das normale Maß eingebracht“. Auch das
wolle man neben den technischen Lösun-
gen mitnehmen auf den Weg in eine Nor-
malität, die wohl noch eine ganze Weile
auf sichwarten lassenwird.

Henriette Greulich hielt viele der Fäden für die Umstellung auf das digitale Semester in der Hand. Foto: Steffen Unger

Praxistext von
Zuhause aus

Von Annett Kschieschan

rmin Reckert studiert Ma-
schinenbau mit dem
Schwerpunkt Produktions-
technik an der TUUT Dresden.

Ein Fach, das ohne Praxistests un-
denkbar ist. Ein digitales Semester –
füüf r die angehenden Maschinenbauer
daher eine besondere Herausforde-
rung. Und eine, die der Fachbereich
guug t gemeistert hat. Denn auch Ma-
schinen lassen sich in die virtuelle
Welt übertragen. Zum Beispiel, in-
dem man ein digitales Abbild eines
realen Arbeitsgerätes schaffff ttf . „Diese
Möglichkeit hat uns der Fachbereich
schon zum Start des Sommersemes-
ters anbieten können“, sagt Armin
Reckert. Der 23-Jährige ist begeistert,
denn an der virtuellen Kopie der Ma-
schine, die füüf r das Bohren, die Kon-
trolle und das Sortieren vonWerkstü-
cken programmiert werden kann, ist
alles möglich, was auch am realen
Modell umsetzbar ist. „Natürlich wer-
den auch eventuelle Fehler ange-
zeigt“, erzählt der Student. ÜbbÜ er-
haupt sieht er viele Vorteile in der
Umstellung auf die digitale Lehre. So
machen es Videos von Vorlesungen
leichter, das Gehörte aufzuarbeiten.
Im Zweifel lässt sich die entscheiden-
de Sequenz einfach mehrfach abspie-
len. „Ich habe über das Erasmus-Pro-
gramm auch schon in England stu-
diert. Dort war die digitalisierte Lehre
bereits vor Corona ziemlich etab-
liert“, erzählt Armin Reckert. Fehlt
der Gang in den Seminarraum also
gar nicht? Das wüüw rde der angehende
Maschinenbauer im achten Semester
so dann doch nicht stehenlassen.
„Manches ist auch aufwwf ändiger ge-
worden. Im Seminarmeldetman sich
halt einfach und fragt. Zu Hause über-
legt man eher, ob man jetzt eine Mail
schickt, wieman das Problem ambes-
ten erklärt, macht Screenshots und
muss dann natürlich auch auf die
Antwwt ort warten“, sagt der Student.
Eine Mischung aus digitaler Lehre
und Präsenzveranstaltungenwäre op-
timal, fiif ndet Armin Reckert – und
triffff ttf damit wohl die Meinung auch
viiv eler seiner Kommilitonen.

A

ÜbbÜ ungen am digitalen Abbild einer
Maschine – das war auch füüf r die
Studierenden neu. Und hat gezeigt,
was möglich ist. Nicht nur in
Krisenzeiten.

Einen Mix aus digitalem und Prä-
senzunterricht wünscht sich Stu-
dent Armin Reckert. Foto: Steffen Unger
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Wie Covid-19 das Leben und
Arbeiten verändert hat

„Entschuldiguug ng, aber mein Kind
muss mal Pipi.“ AllA s sich Silvia
Hentschel mit diesen Worten von
ihrem Gesprächspartner verab-
schiedet, herrscht Notbetrieb an
der TUUT D. Die Leiterin des Servvr ice
Desks des Zentrums füüf r Informati-
onsdienste und Hochleistungs-
rechnen (ZIH) war zu der Zeit im
Homeoffff iif ce. Mit ihrem achtköpfiif -
gen Team und studentischer Ver-
stärkung hat sie von zu Hause aus
Anfragen entgegengenommen,
die sich rund um Probleme mit
Technik und Kommunikation
drehten. Davon gab es im Lock-
down viele. „In der ersten Woche
haben wir 1.200 Tickets, also Fäl-
le, auf dem Tisch gehabt. Reguug lär
liegen die Zahlen bei 500 bis 700
Anfragen pro Woche“, verdeut-
licht Silvia Hentschel. Daswar von
ihrem Team allein nicht mehr zu
schaffff en. Weiteres Personal aus
dem ZIH musste unterstützen.
„Die Kolleginnen und Kollegen
haben etwwt a 30 bis 40 Prozent der
Tickets abgearbeitet.“

Der Servvr ice Desk ist normaler-
weise die erste Anlaufstelle füüf r Be-
schäfttf igte, Studierende und Gäste,
wenn es um IT-Dienste des ZIH
geht. „Das fääf ngt beim Einrichten
eines Nutzerzugangs an, geht
über alles rund ums Arbeiten wie
E-Mail, Drucken und Telefonie-
ren, bis hin zu E-Learning und
dem reibungslosen Ablauf von
Webkonferenzen.“

AllA s der Lockdown kam, wuuw rde
Silvia Hentschel ein Teil der Ser-
vice-Desk-Hotline und war dabei
auch füüf r die unangenehmen Fälle
zuständig: E-Mails, in denen sich
die User im Ton vergriffff en hatten
oder Telefonate, bei denen dees-
kaliert werden musste. „Manchen
unserer Nutzenden fehlt hier mit-
unter die nötige Geduld oder Din-
ge werden schlichtwwt eg missver-

standen“, weiß die 42-Jährige aus
Erfahrung. „Da hilfttf nur zuhören,
ruhig bleiben und Hilfe anbieten.
Aber das waren ja zum Glück nur
wenige Fälle. Die meisten Nutzen-
den waren froh und dankbar,
wennwir helfen konnten.“

Teilweise ging das ArrA beitspen-
sum jedoch auch nach der ersten
Woche des Lockdownnw s noch an die
Belastungsgrenze. Enorm viiv ele Ti-
ckets gab es beispielsweise bei der
Umstellung aufs E-Learning. Trotz-
dem hat das Team den Support im
Schichtsystem von 8 bis 18 UhhU r an-
geboten. Während der Prüür fuuf ngs-
zeit gab es sogar eine Rufbbf ereit-
schafttf von 7bis 20UhhU r.

„Einige meiner Kolleginnen
und Kollegen hatten in diesenWo-
chen ebenfalls die Kinder zur Be-
treuung zu Hause. Aber ich denke,
gruur ndsätzlich haben die Kunden
nicht bemerkt, dass wiiw r vom
Homeoffff iif ce aus gearbeitet haben“,

sagttg Silviiv a Hentschel. Höchstens,
als der Lockdownnw mehr und mehr
zum Normalzustand wuuw rde und
das ArrA beiten zu Hause zum AllA ltag
gehörte. Abgrenzungen wuuw rden
dadurch immer schwiiw eriger. „Da
turnte dann auch mal unser da-
mals Zweijähriger während einer
Videokonferenz auf mir heruur m“,
erinnert sich Silviiv a Hentschel und
lacht.

Heute füüf hlt sich die Leiterin
des Servvr ice Desks füüf r ähnliche Si-
tuationen besser gewappnet. „Die
technischen Strukturen haben
wir erst mal alle im Hintergrund
behalten.“ Anfragen sollen nach
wie vor nur telefonisch oder per
Mail gestellt werden. „Dennoch
habenwir gesehen, dass der direk-
te zwischenmenschliche Umgang
enormwichtig ist. Letztendlich ist
es wahrscheinlich eine Mischung
aus online und offff llf ine, die uns in
Zukunfttf begleitenwird.“ (sr)

VomTicket zumTöpfchen

Silvia Hentschel ist Leiterin des Service Desks im Zentrum für Informati-
onsdienste und Hochleistungsrechnen (ZIH) an der TU Dresden. Gemein-
sam mit ihrem Team ist sie die erste Anlaufstelle für Beschäftigte und Stu-
dierende bei Fragen rund um IT und Kommunikation. Foto: Thorsten Eckert

Im August hat Ursula M. Staudin-
ger das Rektorat der TUUT Dresden
übernommen. Kurz nachdem sie
vom Erwwr eiterten Senat gewählt
wuuw rde, kam der Lockdown. „In
den Tagen davor war ich so sehr
mit der Organisation dieser Wahl
beschäfttf igt, dass die Entwicklun-
gen rund um Corona ein biss-
chen an mir vorbeigingen“, erin-
nert sich Heike Marhenke. Sie ar-
beitet im Büro der Rektorin und
ist dort füüf r die Gremienbetreu-
ung zuständig. „AllA s dann der Not-
betrieb startete, habe ich mir
meinen Laptop und die Notizen
geschnappt und es ging im
Homeoffff iif ce los.“ Doch zunächst
galt es, einen Familienplan auf-
zustellen. Homeoffff iif ce, Home-
schooling und Kinderbetreuung
wollten organisiert werden. „Mit
zwei Kindern zu Hause war das
eine echte Herausforderung.
Mein Mann und ich haben uns
mit Arbeiten und Kinderbetreu-
ung abgewechselt“, berichtet die
41-Jährige.

Bereits vor der Corona-Krise
war die Gremienbetreuung digi-
tal gut aufgestellt. „Wir hatten
beispielsweise schon die Einla-
dungen zu den Sitzungen aus-
schließlich per Mail verschickt
und auch die dazugehörigen Un-
terlagen lagen immer digital vor.
Das erleichterte natürlich auch
das Arbeiten von zu Hause aus.“

Die erste Senatssitzung, die
dann im April auf dem Zettel
stand, wuuw rde als Videokonferenz
organisiert. „Das habe ich vom
Büro aus gemanagt, da hatte ich
größeres Vertrauen in die Tech-
nik“, sagt die studierte Juristin.
Technisch hat dabei auch alles
reibungslos geklappt. „Doch vom
Gesetz her müssen solche Sitzun-
gen eigentlich als Präsenzsitzun-
gen abgehalten werden“, sagt

Heike Marhenke. Gemeinsam
mit Büroleiter Robert Denk, dem
Justiziariat und dem Daten-
schutzbeaufttf ragten wuuw rde daher
ein Leitfaden entworfen, wie sol-
che Sitzungen rechtskonform
veranstaltet werden können.
„Beispielsweise müssen die Chat-
verläufe alle speicherbar sein
und bei geheimen Abstimmun-
gen muss es einen kennwortge-
schützten Bereich geben“, nennt
Heike Marhenke einige Punkte,
die es zu beachten gilt.

Auch jetzt beeinfllf usst Corona
nach wie vor die Arbeit der Refe-
rentin. „Wenn wir Sitzungen ab-
halten, gibt es am Einlass Desin-
fektionsmittel und eine Anwe-
senheitsliste, in die sich Gäste
eintragenmüssen“, schildert Hei-
ke Marhenke. Einmal-Stifttf e und
Einzelbestuhlung sind ebenso
selbstverständlich geworden wie
das Tragen eines Mund-Nasen-
Schutzes und regelmäßiges Lüf-
ten.

„Neu und spannend war kürz-
lich die Organisation einer Hy-
brid-Sitzung, also virtuell und zu-
gleich präsent vor Ort.“ AllA l das
bedeutet Mehraufwwf and füüf r die
Gremienbetreuung. „Aber hier
an der TUUT D ziehen alle an einem
Strang und wollen, dass es voran-
geht. Sei es in unserem Team, bei
der Technik, aber auch in den an-
deren Abteilungen. Da hat von
Anfang an ein Rad ins andere ge-
griffff en“, sagt HeikeMarhenke.

Durch die Corona-Krise sind
aber nicht nur die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter enger zu-
sammengerückt. Auch die Teil-
nehmerzahlen der Sitzungen ha-
ben zugenommen. „Wahrschein-
lich, weil es digital einfach ist,
sich von überall aus mit dazuzu-
schalten.“ Generell zieht die 41-
Jährige aber die Arbeit im Büro
vor. „Mir fehlen sonst die sozia-
len Kontakte, das habe ich ge-
merkt. Außerdem kann ich Beruf
und Familie so besser trennen.“

Hybrid gut organisiert

Heike Marhenke arbeitet im Büro der Rektorin und organisiert mit ihren
Kolleginnen und Kollegen Sitzungen verschiedener Gremien. Foto: Thorsten Eckert

Seit dem 1. August konnten sich Reise-
rückkehrer am Dresdner Flughafen auf
das SARS-CoV-2-Virus testen lassen. Ein
Dutzend Studierende der Medizinischen
Fakultät der TUUT Dresden unterstützte die
Ärzte bei der Erfassung der Reiserückkeh-
rer und der Organisation der Tests. Einer
von ihnen ist Felix Mack, der parallel zu
seiner Famulatur – einem mehrmonati-
gen Praktikum – stundenweise im Test-
zentrum arbeitet. Er trägt Mund-Nasen-

schutz und einen hellblauen Kittel über
der Hose. „AllA s die Kassenärztliche Vereini-
gung die Medizinstudenten um Unter-
stützung gebeten hat, habe ich mich so-
fort beworben“, sagt er. „Die Arbeit hier
hilfttf , die Pandemie in den Griffff zu bekom-
men. Dabei mitzumachen, das ist einfach
ein gutes Gefüüf hl“, so der Medizinstudent.

Der Test selbst wird von Medizinern
durchgefüüf hrt, die Abstriche im Nasen-
und Rachenraum vornehmen. Die Getes-

teten hinterlassen ihre Telefonnummer.
Fällt der Test positiv aus, werden sie ange-
rufen.

Jeder, der aus einem Risikogebiet zu-
rückkehrt, ist dazu verpfllf ichtet, einen ne-
gativen Corona-Test vorzulegen oder sich
alternativ in häusliche Quarantäne zu be-
geben. Der Test ist bis zehn Tage nach Ein-
reise kostenfrei. Auch füüf r alle, die nicht
mit dem Flugzeug unterwwr egs waren. Ur-
lauber aus Nicht-Risikogebieten haben
keinen Anspruch mehr auf einen kosten-
freien Test.

ÜbbÜ rigens: Seit dem 15. Oktober müs-
sen sich alle, die aus einem Risikogebiet
einreisen, beim Gesundheitsamt melden.
Die Aussteigerkarte ersetzt die Melde-
pfllf icht nicht. (sr)

Studierende unterstützen
Ärzte am Flughafen

HOCHSCHULGASTRONOMIE
19 Mensen und 7 Cafeterien in Dresden,
Tharandt und der Oberlausitz

WOHNEN
6.700 Wohnheimplätze in 40 Wohnheimen –
WGs, Einzel- oder Familien-Apartments

STUDIENFINANZIERUNG
Informationen und Beratung zu BAföG,
Studienkrediten und Stipendien

KULTUR
Kulturförderung, Galerie STUWERTINUM, Dresdner
Studententage, Studentenhaus TUSCULUM

INTERNATIONALES
Austauschprogramme und Sprachreisen
für Studenten, Projektförderungwww.studentenwerk-dresden.de

BERATUNG UND SOZIALES
Sozialberatung, Psychosoziale Beratung,
Rechtsberatung, Kinderbetreuung
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Wie Städte in der Krise funktionieren

ass es der letzte persönliche Kon-
takt füüf r eine lange Zeit sein wüüw r-
de, ahnte im November 2019
noch niemand. Bernhard Müller,

Seniorprofessor an der Fakultät Umwelt-
wissenschafttf en der TUUT Dresden, und sein
Team reisten damals nach Wuhan. In die
Millionenmetropole Chinas, die nur weni-
ge Wochen später Schlagzeilen machen
sollte – als erste Stadt, die den Kampf gegen
das Corona-Virus aufnehmenmusste.

Für die TUUT D-Wissenschafttf ler ist Wuhan
viel mehr als Corona. Es ist eine Metropole,
die ihr Stadtbild in den vergangenen Jah-
ren verändert hat. Verändern musste, weil
immer mehr Menschen dort leben und ar-
beiten wollen. Wuhan ist eine von mehre-
ren chinesischen Städten in einem EU-fiif -

D

nanzierten Forschungsprojekt, das ergrün-
det, wie sich Städte nachhaltig und zum
Wohl ihrer Einwohner entwwt ickeln kön-
nen. Koordiniert wird das Projekt von Bern-
hardMüller.

Neue Stadt in China folgt
den besten Beispielen

Es glich einer Vorahnung. Thema des Tref-
fens im Herbst 2019 war auch, wie Städte
mit Krisen und Katastrophen umgehen
können, wie sie sich guug t darauf vorberei-
ten. „AllA s wir von dem Corona-Ausbruch in
Wuhan erfuuf hren, waren wir natürlich in
Gedanken bei unseren Partnern vor Ort“,
schildert Müller. Seit 2018 kooperieren 14
europäische und chinesische Einrichtun-
gen im Forschungsvorhaben miteinander.
Neben der TUUT Dresden ist auch das
Dresdner Leibniz-Institut füüf r ökologische
Raumentwwt icklung dabei, dessen Direktor
Müller lange war. „Auf chinesischer Seite
beteiligen sich unter anderemmehrere na-
tionale AkkA ademien und renommierte Uni-
versitäten“, erklärt er weiter. Sie stehen
wiederum in enger Verbindung zu Städten
weltwwt eit, die ihre Erfahrungen und Ideen
ins Projekt einbringen.

Nun also digital. Seit Beginn der Pande-
mie treffff en sich die Teilnehmer und Pro-
jektgruppen online. „Wir haben komplett

Ein europäisch-chinesisches
Projekt fragt, wie Städte
nachhaltig entwickelt
werden können – und triffff ttf
dabei einen Nervvr .

Von Jana Mundus

umgestellt“, sagt Müller. Und er ist selbst
ein bisschen überrascht, wie guug t das fuuf nk-
tioniert. Das klappe aber nur, weil auf allen
Seiten Vertrauen und Wertschätzung vor-
handen seien. Während das Thema Stadt-

entwwt icklung in Europa eine lange Tradition
hat, hat sie in China erst in den vergange-
nen Jahren an Bedeutung zugenommen.
„Es wuuw rde erkannt, dass sich Stadtplaner
mehr an den Bedürfnissen der Menschen

orientieren sollten.“ Die chinesischen Part-
ner wollen lernen, sind wissbegierig. Süd-
lich von Peking soll bald eine neue Stadt
entstehen. Müller hat die Pläne dazu schon
gesehen. „Mich hat beeindruckt, wie die
Verantwwt ortlichen dafüüf r weltwwt eit nach den
besten Beispielen suchen.“

KrrK isen-Management
zum Abschauen

Doch was haben die europäischen Projekt-
partner von der Zusammenarbeit? „AkkA tuell
wäre in dieser Frage vor allem interessant,
wie chinesische Städte mit Krisen umge-
hen“, sagt der Professor. Die Organisation
in Stadtquartieremache solche Situationen
dort einfacher. Der Gesundheitszustand
der Einwohner kann so einfacher kontrol-
liert werden. Apps werden füüf r die Nachver-
folguug ng von Infektionsketten eingesetzt.
Nachbarschafttf shilfe fiif ndet in den Quartie-
ren wie selbstvvt erständlich statt, sie muss
nicht erstmühsam aufgebautwerden.

Im Dezember 2020 endet das Projekt.
Wahrscheinlich muss auch die geplante
Abschlusskonferenz in Peking online statt-
fiif nden. „Ich bin aber auch dann nicht pessi-
mistisch, ich bin optimistisch“, sagt Bern-
hardMüller. Forschung in Krisenzeiten hie-
ße nun einmal auch, fllf exibel zu sein. Euro-
pa undChina treffff en sich eben online.

Was kann Europa
von chinesischen
Städten lernen? Und
welche Ideen aus
Europa ließen sich
gut nach Asien ex-
portieren? Die Ant-
wort will ein inter-
nationales Projekt
geben, das an der
TU Dresden koordi-
niert wird.

Foto: Bernhard Müller
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